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Am Tag der Freilassung







Vorwort


Vor zehn Jahren, im Sommer 2014, wurde ich kurz vor Beendigung eines Entwicklungshilfe-Projekts in Nigeria entführt. Terroristen der Gruppe Boko Haram nahmen mich als Geisel, um für sich Vorteile zu erpressen. In erster Linie hatten sie es wohl, so ergaben spätere Betrachtungen, auf Geld abgesehen.


Aber auch die Tatsache, dass ich für eine Organisation arbeitete, die in dem afrikanischen Land allerlei Ausbildungsmöglichkeiten für junge Leute schaffen wollte, war ihnen wohl ein Dorn im Auge. Denn wer eine Ausbildung hat, kann sich aus Abhängigkeiten befreien. Und wer sich aus Abhängigkeiten befreit, läuft keinen falschen Versprechungen hinterher oder von einem falschen „Rebellentum“ beeindrucken.


Mit gebührendem zeitlichem Abstand habe ich auf den folgenden Seiten meine Erlebnisse und Beobachtungen zusammengefasst. Vor allem ging es mir dabei darum, sichtbar zu machen, was in einer Geisel vorgeht. Bei einigen Kapiteln finden sich Ergänzungen, was die Angehörigen einer Geisel bewegt. Diese Ergänzungen hat meine Frau Elisabeth beigesteuert – und zum ersten Mal teilen wir das, was uns beide in der Zeit der Entführung bedrängt, besorgt und irgendwann auch wieder etwas zuversichtlich gemacht hat, mit einer breiteren Öffentlichkeit.


Wir beide wollen damit Gedankenanstöße geben, wie man aus der sicheren Entfernung eines Nachrichten-Konsumenten hineinfinden kann in die aufwühlenden Zustände, in denen sich Geiseln und ihre Angehörige befinden.


Wir wollen zu Fragen anregen, wie groß der Unterschied zwischen den neutral-distanzierten Berichten der Behörden und Medien zur erlebten Wirklichkeit ist – und wahrscheinlich sein muss. Was aber nicht heißen soll, dass wir als Empfänger dieser Berichte genauso neutral und distanziert bleiben müssen.


Wir wollen dabei helfen, das Einsortieren in Schubladen oberflächlichen Wissens zu vermeiden – und deshalb unseren Leserinnen und Lesern die Gelegenheit geben, für ein paar Seiten eine (vielleicht unangenehme, sicher aber: erhellende) Erfahrung mit dem Sand im Getriebe des Weltgeschehens zu machen. Jenem Sand, der Menschen und Nationen zerreibt, den aber nicht ein anonymes Schicksal verstreut hat, sondern die böse, zerstörerische Absicht anderer Menschen.


Schließlich wollen wir uns bei denen bedanken, die uns in dieser Zeit zur Seite gestanden haben. Für manche waren wir Gegenstand von Spekulationen und Neugier. Für einige wenige waren wir Menschen, die Zuwendung und Hilfe verdient haben. Sie finden sich hinter den Kulissen und Dienstplänen von Behörden, Ministerien und Polizei, sowohl in Deutschland als auch in Afrika. Sie haben uns ernst genommen, wir haben ihnen vertraut. Ihnen sind wir bis heute dankbar für das gute Ende, das meine Entführung genommen, und die Restwärme aus Mitgefühl und Gesprächen, die meine Familie vor dem Verzweifeln bewahrt hat. Allen, die einmal in eine ähnliche Lage geraten, sei von Herzen ein solcher Beistand gewünscht.


Kaufbeuren, September 2024


Eberhard Nitsch










Warum überhaupt Afrika? Warum ich?


Eigentlich war ich kein Neuling in Sachen Afrika und Technischen Schulen dort. In anderen Projekten hatte ich bereits Erfahrung gesammelt, überwiegend gute. Wenn man darüber nachdenkt, was man im Leben erreicht hat und wie man etwas davon weitergeben kann, dann gehört praktische Hilfe für Menschen und Länder, die sich entwickeln wollen und sollen zu den naheliegenden Gedanken. Für mich jedenfalls war das so.


Aber nach Nigeria wollte ich nie. Denn das, was ich bis dahin über dieses Land gehört hatte, war eher abschreckend. Aber auf das ständige Drängen meines damaligen Chefs ließ ich mich doch breitschlagen, um dort hinzugehen!


Bereits der Anfang war schon ein wenig anders als bei vorhergehenden Aufträgen. Um für Nigeria ein Visum zu bekommen, mussten seitenweise Formulare ausgefüllt werden. Damit aber nicht genug. Das Visum musste ich persönlich auf der nigerianischen Botschaft in Berlin abholen. Die Abholung war auch gleichzeitig ein Interview mit dem dortigen Botschafter, der mich über viele Dinge ausfragte. Das Visum kam dann doch mit der Post.


Um was ging es genau bei dem Auftrag in Nigeria? Mein Chef unterrichtete mich, dass dort im Adamava State zehn Schulen aufgemacht werden sollten, in denen junge interessierte Leute in verschiedenen Berufen ausgebildet würden. Für diese Schulen benötigte er School Manager.


Die Berufszweige waren unter anderem Mechaniker, Automechaniker, Landwirte, Maurer, Schreiner, Elektriker, Elektroniker und ähnliche Berufe. Das schien mir sehr interessant, es kam meiner eigenen Neigung zum praktischen Arbeiten entgegen.


Also stimmte ich und flog bald darauf in ein für mich unbekanntes Land. Zuerst in die Hauptstadt Nigerias Abudja. Am nächsten Tag ging es dann weiter mit einem Inlandsflieger nach Jola im Adamava State. Dort wurde ich bereits von meinem zukünftigen Fahrer erwartet und abgeholt.


In Jola brachte mich der Fahrer namens Mohammed in das Verwaltungsgebäude, wo uns dortige offizielle Vertreter für alle Schulen aufs herzlichste begrüßten. Dort bekam ich auch gleich die erste Order, es ging gleich weiter nach Gombi, meinem Wohnort auf Zeit und gleichzeitig Einsatzort – etwa drei Stunden Fahrt mit dem Auto.


In dem kleinen afrikanischen Dorf war für mich ein Haus angemietet, das von hohen Mauern umschlossen war. Warum das so war, konnte ich mir zunächst nicht vorstellen. Das Haus war nicht schlecht und für meine Zwecke geeignet. Es war einfach ausgestattet mit allem, was man braucht.


Es war fast zum Schmunzeln, dass ich auf den Rat von Bekannten gehört hatte, die meinten: „Wenn du nach Nigeria fährst, dann nimm genügend zum Essen mit.“ Zwei Koffer voll waren entsprechend gepackt.


Am Haus war ein Generator aufgestellt, da es in diesem Dorf keinen Strom gibt. Darauf war ich nicht eingestellt. Ohne diesen Generator hätte ich kein Licht oder Strom für alle Zwecke wie Kühlgeräte oder Ladegeräte fürs Telefon. Was hierzulande „normal“ und „selbstverständlich“ ist, darf man dort als größten Komfort ansehen.


Wie wichtig Strom in einem Land wie Nigeria, nahe des Äquators ist, macht schon ein Fakt deutlich: Um sechs Uhr abends wird es dunkel und morgens um sechs Uhr wird es hell. Will man dazwischen etwas arbeiten oder lesen, braucht man Strom. An Radio oder TV war nicht zu denken.


Die Wasserversorgung war durch einen Hochbehälter sichergestellt, das Wasser habe ich mit der Hand gepumpt. Wie der Behälter von innen aussah, wusste ich natürlich nicht. aber am ersten Tag auch nicht rausfinden. Aber die Vermutung lag auf der Hand, dass das Wasser auch nicht zum Trinken gedacht war.


Es folgten annähernd drei Jahre Routine beim Aufbau und bei der Betreuung der Schule. Im Sommer 2014 neigte sich meine Zeit in Nigeria dem Ende. Am 19. Juli wäre sie vorbei gewesen. Die Schule hatte ich bereits an zwei Instruktoren übergeben mit allen Formalitäten. Sie sollten die Schule weiterführen. Mit gutem Gefühl sah ich meinem Abschied entgegen.










Der Tag der Entführung


Am 16. Juli 2014 verließ ich wie gewohnt meine Unterkunft in Gombi, um zur Schule zu fahren. Es war morgens um halb sieben. Der Polizist, der mich sonst jeden Tag begleitete, war an diesem Mittwoch nicht erschienen, da er wohl zum Begräbnis seines Bruders musste. Mein Fahrer Mohammed übernahm das Auto, einen Toyota Hilux, immer erst bei der Schule selbst.


Beim Verlassen des Compounds konnte ich nichts Ungewöhnliches feststellen. Alles sah aus wie immer. Der starke Regen der letzten Wochen hatte die Sandstraßen sehr stark ausgespült, Weshalb ich nur langsam vorankam. Schließlich zwangen mich tiefe Löcher zum Schritttempo.


Ich hatte gerade das Nachbarhaus passiert, da sprang plötzlich ein gut gekleideter Schwarzer hinter der Mauer hervor. Er hielt eine Kalaschnikow AK 47 auf mich im Anschlag. Zwei weitere Bewaffnete hielten sich auf einem Motorrad im Hintergrund, noch einmal drei auf einem anderen Motorrad. Sie grinsten mich an. Sie deuteten auf mich.


Der, der am nächsten stand, riss die Fahrertür auf, packte mich und zerrte mich aus dem Auto. Angesichts der Waffen kamen mir Verteidigung oder Gegenwehr erst gar nicht in den Sinn. Die AK 47, die auf mich zeigten, sprachen eine klare Sprache.
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